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editorial

Gerhard trageser
redaktionsleiter sonderhefte

a ls kind betrachtete ich die wolken mit sehnsüchtigem 
Blick. wie sie da oben am Himmel entlangsegelten, wäre 

ich gern mit ihnen mitgereist und hätte die welt aus ihrer 
hohen warte unter mir vorüberziehen sehen. derart roman
tische Gefühle verbinden sicher viele menschen mit den 
flauschigen Gebilden, die über unseren köpfen schweben. 
keiner dieser hingetupften wattebäusche gleicht dem ande
ren, und jeder gestaltet seine konturen in fließenden Bewe
gungen stetig um.

eben diese flüchtige, wandelbare Natur der wolken, die 
den Betrachter in den Bann zieht, und ihr ungebundenes, 
spielerisches treiben in schwindelnder Höhe hat sie dem 
 Zugriff der wissenschaft lange entzogen. erst vor gut 200 Jah
ren gelang es dem Briten luke Howard, einem Chemiker und 
pharmakologen mit leidenschaftlichem interesse an meteo
rologischen phänomenen, die charakteristischen Haupt wol
kentypen zu unterscheiden (s. 36). und es dauerte noch fast 
ein Jahrhundert, bis sich das moderne system der  wolken 
klassifikation herausbildete. der poetischen Natur des Gegen
stands angemessen, war es kein geringerer als der dichter
fürst Johann wolfgang von Goethe, der Howards typologie 
in deutschland allgemein bekannt machte und die tat des 
Forschers sogar in Gedichtform pries.

Von Nahem betrachtet, hat eine wolke freilich nichts ro
mantisches oder poetisches. sie ist schlicht eine ansamm
lung feiner tröpfchen, die aus feuchter luft auskondensiert 
sind (s. 42). das bewies 1788 bereits erasmus darwin, dessen 
enkel Charles sich später auf einem anderen Gebiet hervor
tun sollte. es überrascht nicht, dass die anfänge der wolken
kunde zeitlich mit dem aufkommen der thermodynamik 
und der erfindung der dampfmaschine zusammenfallen. 
denn letztlich ist die atmosphäre ja nichts anderes als ein 
 riesiger dampfkessel, der die von der sonne ungleich auf der 
erde verteilte wärme in mechanische arbeit umsetzt – und 
dabei stürme entfacht oder riesige wassermengen über ge
waltige entfernungen transportiert (s. 48 und s. 90). 

meteorologen verstehen die mechanismen dieser wärme
kraftmaschine inzwischen so gut und können ihr wirken in 
Computermodellen so genau simulieren, dass sie es schaf

fen, das Geschehen in der atmosphäre für mehrere tage prä
zise vorherzusagen. Nur dort, wo sich auf engstem raum 
enorme kräfte bündeln und letztlich das Chaos regiert, müs
sen sie immer noch passen. so können sie nicht exakt prog
nostizieren, wann und wo in einer Gewitterfront ein tornado 
seinen rotierenden rüssel zum Boden reckt und dort tod 
und Verderben bringt. mit moderner radartechnik aber ge
lingt es immerhin, solche wirbel frühzeitig zu erkennen und 
ihre Zugbahn zu ermitteln (s. 72).

a ls als kind war ich auch Zeuge, wie eine solche windhose 
in sekunden durch unser dorf zog, reihenweise dächer 

abdeckte, Giebel wegriss und die spitze des kirchturms ver
drehte. der schrecken dieses erlebnisses verhinderte nicht, 
dass in mir auch weiterhin die Neugier über die angst vor 
Gewittern siegte. das Zucken der Blitze und das dramatische 
Grollen des donners übten eine magische Faszination auf 
mich aus, der ich nicht widerstehen konnte. 

dabei haben Gewitter noch mehr zu bieten: wie man erst 
seit kurzem weiß, treten über den wolken weitere, teils far
bige leuchterscheinungen auf, die märchenhafte Namen wie 
elfen, kobolde, trolle und Gnomen tragen. inzwischen kön
nen wissenschaftler auch erklären, wie sie zu stande kom
men (s. 82). 

doch mit erklären allein gibt sich der moderne mensch 
nicht mehr zufrieden. stets versucht er auch, in die natür
lichen abläufe einzugreifen und sie für seine Zwecke zu be
einflussen. wolken bilden da keine ausnahme. so haben For
scher methoden ersonnen, künstlich regen daraus nieder
gehen zu lassen. und tatsächlich scheint das in begrenztem 
umfang zu funktionieren (s. 54).

insofern führt diese sammlung von meteorologischen 
artikeln vor, wie die wissenschaft das reich der lüfte entzau
bert hat. Zugleich aber hat sie dazu beigetragen, dass wir den 
Naturgewalten nicht mehr ganz so hilflos ausgeliefert sind.
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Vom Gegenstand des träumens zum objekt der manipulation


